
Blätter für Landwirtschaft , Weinbau und Genoffenschaftswesen
Unter Mitwirkung najsanischer
:: Landwirte heraargegeben ::
vortrestliche Verbreitung in Nassau.

sowie Hauswirtschaft.
Geschäftsstelle : Nikolasstraße 11.
: : Fernsprecher Nr . 5915 , 5916 , 5917. ::

Erscheint all « vierzehn  Tag «.
Anzeigenpr. bi« üolanelzeile bv psg.
:: NeNaniezeile: Mark 1.50. ::

Rr.28. Wiesbaden , den 21. Dezember 1916 8. Jahrgang.

Landwirtschaft!.Berichte.

Jur Regelung der Milch-
und Fettversorgung.

In einer von der  L a n d w i rt scha f t s ka m wer f ü r
die Provinz Brandenburg  veranstalteten Ver¬
sammlung, die sich zu einer eindrucksvollen Kundgebung
für eine bessere  I - e t t v e r so r g u n g der Bevölkerung,
in erster Linie der Schwerarbeiter , im Sinne Hindenburgs
gestaltete, gab der Leiter der R e i chs f e t t ste l l e, Land¬
rat v. Grüvenitz sPerleberg ), ift längeren Ausführungen
ein anschauliches Bild über Fehler und Hindernisse unserer
Milch- und Fettversorgung . Herr v. Grävenitz  erklärte:

Die Briefe des Gcneralfeldmarschalls v. Hindenburg
hätten, wenn bis dahin noch nicht überall die Erkenntnis
von der Notlage der Rüstungsarbeiter verbreitet 'gewesen
sei, aufklärend und zündend gewirkt. Es gelte auch jetzt
noch, viele Vorurteile zu zerstreuen. Der Vorschlag, den
freien Handel wieder einzusetzen und die Zwangswirtschaft
zu beseitigen/sei jetzt auf dem Gebiete der Milch- und Fett¬
versorgung nicht durchzuführen. Im Mai dieses Jahres,
einem Her besten Milcherzeugungsmonate, war der Handel
noch vollkommen frei. Wie sah es aber damals aus ? In
einzelnen Gegenden und Städten waren Butter und Milch
reichlich vorhanden , aber in denjenigen Bezirken, in erster
Reihe im rheinisch-westfälischen Jndnstricbezirk , im Saar¬
revier , in Oberschlesien, auf deren ausdauernder Arbeit die
Schlagfertigkeit unseres Heeres sich gründet , war die
Milch -und Fettversorgung vollkommen unzureichend. Die
Zahlen , die ich damals bei der Uebernahme meines Amtes
als Leiter der Reichsstelle für Speisefette im Juli dieses
Jahres erhielt , waren einfach niederschmetternd. Nicht in
Einzelsüllen — in einer ganzen Reihe von Gemeinden und
Kreisen ist es viele Wochen teilweise nur möglich gewesen,
eine Fettration von 40 bis 50 Gramm zu verteilen , teil¬
weise Hai» auch Wochen hindurch in einzelnen Kommunal¬
verbänden nicht ein Gramm Fett zur Verfügung gestanden.
Der Erfolg war , daß nachgewiesenermaßen in , verschiede¬
nen industriellen Werken , die Leistungsfähigkeit
der Arbeiterschaft  bis uiü 30 Prozent zurück-
g i n g, und zwar wegen Unterernährung aus Mangel an
Fleisch und Fetten . Das war in einer Zeit , wo in einem
der besten Milchmonate der freie Handel bei freier Ein¬
fuhr ans dem Auslände noch tätig war . Diese Notlage
zwang trotz aller Bedenken gegen eine behördliche Bewirt¬
schaftung der Milch doch zu einer

Regelung durch Reich und Staat.
Die Organisation der Milch- und Vutteraufbringung

hat die Kommunalverbände und LanHräte vor eine der
schwierigsten Aufgaben gestellt. Natürlich sind in der
Sorge , alles gut zu tun , hie und da auch Fehler gemacht
worden. Aber ohne Fehler geht es in einer so schwierigen
Frage nicht ab. Ich bin mit der Bitte um freudige Mit¬
arbeit in diese Versammlung gekommen, daß wir uns
offen auSsprechen, nicht um zu kritisieren, sondern um die
Fehler und Hindernisse festzustellen, die jetzt noch einer
ausreichenden Fettversorgung unserer Jndustriebevölke-
rung entgeMnstehen. Der größte Feind  der öffent¬
lichen Butterbewirtschaftung ist die H a n d z e n t r i f u g e.
In der Kr'.egLzeik hat der Ankauf von Handzentrifugen in
ungeahnter Weise zugenommen,' das ist statistisch festgestellt
worden. Mit der eigenen Verbutterung ist bisher in vielen

Fällen Mißbrauch getrieben worden. Er habe sich trhtz
vieler Anträge dagegen gesträubt, die Handhabung her'
Zentrifugen allgemein zu verbieten. Es müßten aber solche'
Maßnahmen von den örtlichen Behörden unter Berücksich¬
tigung der Verhältnisse getroffen werden. .

Der zweite Feind sei der wilde  B u t t e r h a n d e l!
Ein Landrat hat vor einiger Zeit eine Durchsuchung in
einem Zuge vorgenommen, der nach Berlin fuhr. Er hat
auf einer einzigen Station 08 Pfund Butter und 2381 Eier
gefunden. Das gibt doch zu denken! Auf der anderen Seite
ist aber auch zu berücksichtigen, daß jetzt auf dem Lande zu¬
meist Frauen wirtschaften, denen von Jugend auf eine ver¬
nünftige Vorratswirtschast eingeprägt worden ist. Skhr
nachteilig sei auch die weitgehende Milchverftttterung an
Mastkälber. Die Aufstellung von Mastkälber müsse er in
der Kriegszeit verurteilen . Unsere Zukunft beruht nicht
auf Mastkälbern, sondern auf unseren Kindern ! Wenn
trotz aller Bekehrung die Aufstellung von Mastkälheru über
Gebühr weiter erfolge, werde er beim Präsidenten des
Kriegsernährungsamts den Antrag stellen, nötigenfalls
mit Zwangsmitteln , vielleicht durch starke Herabsetzung der
Preise für Mastkälber, einzuwirken. Er glaube aber, daß
der Appell an die freiwilligen Spenden der Landwirtschaft
nicht ungehört verhallen werde. Es sei der schönste Teil
seiner Arbeit in der Kriegszeit gewesen, die unzähligen
Anfragen und Mitteilungen über freiwillige Spen¬
den  von Schmalz und Speck ztl beantworten . Sorgen Sie
dafür , schloß der Redner , daß dieser schöne Funke, den
unser Hindenburg in die Herzen der deutschen Landwirte
geworfen hat, daß dieses Feuer nicht mit der einmaligen
Abgabe von den Hausschlachtungen erlischt! Wenn unser»
Truppen dann aus dem Felde siegreich heimkehren, werden
wir sie froh empfangen können in dem Bewußtsein : Auch
wir haben unser Teil getan, daß unser Vaterland aus
diesem schwersten Kampfe, den es je bestanden, siegreich
hervorgegangen ist. L̂ebhafter Beifall und Händeklatschen.)

In der Besprechung, die sich an den Vortrag det Miters
der Reichsfettstelle anschlotz, kam, wie die „Deutsche Tages-
ztg." schreibt, trotz mancher Bedenken für die Durchführung
einzelner Bestimmungen der Milch- und Fettverordnung
doch die Zustimmung der märkischen Landwirtschaft zur
freiwilligen Sammlung von Fetten zugunsten der
Rüstungsarbciter nnd die Opfcrivilligkeit der Erzeuger
zum Ausdruck. . _

Das Ergebnis der Brenneffelernte.
Die Nesselernte in diesem Jahre hat. bis jetzt ein be¬

friedigendes Ergebnis gehabt. Angeliefcrt in den verschie¬
denen Teilen Deutschiands belesenen Lagerräumen der
Nesselfafer-Verwertungs -Gefellschaftm. b. H., Berlin , sind
bis heute 1650 000 Kilo trockener Nesselstengel. Hierzu
kommen noch größere Mengen, die sich noch bei den Herren

. Vertrauensleuten . befinden unH die bis heute im Einver¬
ständnis mit diesen noch nicht angefordert sind. Um .sich
einen Begriff darüber zu machen, was es heißt, eine solchb
Menge Siegel vorschriftsmäßig zu sammeln und ein -,«ta¬
ge rn , muß man berücksichtigen, daß die Gründung der Ge¬
sellschaft erst im Juli d. Js . erfolgte , also zu einer weit
vorgeschrittenen Zeit , woHurch natürlich der Durchführung
der ' Organisation besondere Schwierigkeiten in den .Weg
gelegt wurden . Man muß ferner erwägen , daß es sich hier¬
bei um die Sammlung eines Rohproduktes handelte, wel¬
ches bisher nur als lästiges Unkraut galt . Die Verwer¬
tung der Nessel als Faserstoss erschien außerdem viele«
als nicht glaubhaft , und man konnte sich selbst in größere«
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Kreisen kein richtiges Bild davon machen, inwiefern durch
die Sammlung dieser Pflanze eine Streckung unserer
Spinnrohstoffe möglich wäre . Hieraus ergibt sich schon
von selbst, welche Aufklärungsarbeit seitens der Gesellschaft
notwendig war , und es ist dankbar anzuerkennen , daß sie
in dieser Tätigkeit von der gesamten deutschen Presse in
lobenswerter Weise unterstützt worden ist. Die Gesellschaft
hat durch die Herausgabe von mehr als 360 OVO Druck¬
schriften, durch Ilbfassung von Zeitungsartikeln , Ausarhei-
tung von Vortrögen usw. versucht, ihre Ideen biS in die
kleinsten Dörfer zu verbreiten . Es sind in Deutschland
über 12000 Vertrauenstnänner ernannt worden, welche sich
ebensalls der Organisation sowohl wie auch der Sammlung
nach Kräften annahmen . Hierzu kommt, daß in Preußen

, sämtliche Herren Landräte und die Herren Oberbürger¬
meister und Bürgermeister angewiesen waren , in ihren

° Bezirken Sammelstellen zu errichten, und an die übrigen
' Bundesstaaten war seitens der Gesellschaft die Bitte ge¬

richtet worden, in gleicher Weise vorzugehen. Wie aus der
■Gesellschaft vorliegenden Belegen hervorgeht , sind auch in

den meisten Amtsblättern entsprechende Veröffentlichun¬
gen erfolgt . Wenn trotzdem jetzt von verschiedenen Seiten
Klagen darüber erhoben werden, daß man nicht wisse, wo
die Nesseln abzuliefern sind, und wenn über eine man¬
gelnde Organisation geklagt wird, so dürfte , wie sich aus
dem vorhergehenden ergibt , dieser Vorwurf nicht zu be¬
gründen sein. Sollte in diesem oder jenem Bezirk eine
Sammclstelle nicht vorhanden und wider Erwarten auch
die Bezirksvorstände trotz der Erlasse der Regierung nicht
über die Verhältnisie orientiert sein, so wird eine An¬
frage bei der Gesellschaft genügen, die dann umgehend die
nächste Sammelstelle angibt . Nach Berlin selbst sollen keine
Nesseln gesandt werden , da dort nur Bureau -, aber keine
Lagerräume vorhanden sind.

Honigpreise.
Die Vereinigung der Deutschen Imker verbände

erläßt ein Rundschreiben an ihre Mitglieder , in dem es
u. a. heißt:

Auf unsere Eingabe an das Reichsamt des Innern mit
der Bitte , den Preis für Bienenzucker herabznsetzen, ist uns
folgende Antwort zugegangeu:

„Der Verbrauchszuckerpreis ist für 1016/17 frei Magde¬
burg einschließlichdes Frachtzuschlags auf 26,25 M. festge¬
setzt. Lediglich der den Kommunalverbänden zur unmittel¬
baren Versorgung der Bevölkerung sowie zur Versorgung
der Bäckereien, Konditoreien , Gasthäuser, usw., zustehende
Zucker ist von den Verbrauchsznckerfabriken zu dem niedre
geren Preise von 23,35 M. abzngeben. .Um hierfür einen
Ausgleich zu schassen, wird für den gesamten für andere
Zwecke abzugebendeu Zucker ein Aufschlag von zunächst 2,55
Mark für den Zentner erhoben. Zu meinem Bedauern ist
es nicht möglich, hiervon zugunsten des der Bienenzuckt
Ankommenden Zuckers eine Ausnahme zu machen."

Beim Absatz von Bienenhonig sind in den letzten Mo-
naten Preistreibereien hervorgetreten , die geeignet sind, die
ehrliche Jmkerschaft und die Imkereien aufs Schwerste zu
schädigen, und die dringend der Abhilfe bedürfen. Unserem
Wunsche, sofort Höchstpreise sestzusetzen und den vorhan¬
denen Honig zu beschlagnahmen, konnte leider nicht ent¬
sprochen werden. Dagegen fand im Kriegsernährungsamt
am 8. ds. Mts . eine Besprechung statt, die folgendes Ergeb¬
nis zeitigte: Die Festsetzung von Erzeugerhöchstpreisen für
Honig aus der Ernte 1916 wurde von den Beteiligten nicht
empfohlen, weil der größere Teil des Honigs bereits den
Besitzer gewechselt hat. Dagegen wurde es im allgemeinen
als möglich und zweckmäßig bezeichnet, daß die Jmkerver-
bände in den Kreisen ihrer Mitglieder mit möglichstem Nach¬
druck auf die Einhaltung von Richtpreisen  hinwirken.
Als solche werden in Aussicht genommen:
für % Kg. Schleuderhonig oder Leckhonig nnd

Honigen von gleicher Güte . . . 2— M.
„ „ „ Scheibenhonig . . . . . . . . 2,50 —3
„ „ „ Seimhonig . - . . 1—

Diese Preise sollen für den Verkauf durch den Erzeuger,
und zwar für den Kleinverkauf ohne Gefäß gelten. Bei
Verkauf in Mengen von 25 Pfund und mehr an Händler
oder Verbraucher soll ein Abschlag von 20—25 Prozent ge¬
macht werden.

Wir bitten dringend unsere Verbände, sofort diese Richt¬
preise anznnehmen und bekanntzugebcn und mit aller Kraft
ihre Einhaltung zur Pflicht ihrer Mitglieder zu machen,
wcbci darauf hinznweisen ist. daß diese Preise zugleich ein
Anhaltspunkt für die Beurteilung der Handelspreise durch
die Preisprüfungsstellen bilden und ein Nichteinhalten die¬

ser Preise eine Bestrafung wegen Lebensmittelwucher nach
ich ziehen wird. Ferner ist bei Ueberforderungen mit der
Möglichkeit einer Beschlagnahme und der Festsetzung v«
Höchstpreisen zu rechnen, die dann sicherlich obige Höhe mich
erreichen würden . Auch würde sich das Reich gezwungei
ehe», die Zuckerfreigabe für 1917 einzuschränken, wodurck
die ganze Bienenzucht schwer getroffen würde.

Verwertung kranker Kartoffeln.
^Nachdruck verboten^

Mit der bisherigen Gepflogenheit, die beim Auslesen
oder Nachkvntrollieren unserer Kartosfelbestände anfallen¬
den kranken Kartosseln einfach auf die Dungstätte zu wer¬
fen, muß jetzt im Kriege und ganz besonders im heurigen
Winter angesichts der letzten schlechten Kartoffelernte , teil¬
weise aber auch mit Rücksicht auf den künstigen Kartoffel¬
anbau unter allen Umständen gebrochen werden. Auf dem
Düngerhausen sterben nämlich die in den faulen oder krar
ken Kartoffeln angesiedelten Pilze nicht ab, im Gegenteil,
sie wuchern fort und kommen, da Ausgangs Winters die
Düngervorräte in erster Linie zur Düngung von Kam,
toffelseldern benützt werden, konserviert auf diese hinaus.
Kein Wunder dann , daß derart gedüngte Kartofselfelder
später recht erheblich unter der Kartoffelkrankheit zu
leiden haben. Wer schon einmal keine andere Verwen¬
dung hat, sollte die kranken Kartoffeln dann wenigstens
auf den Komposthaufen werfen, dann später dort verar¬
beiten und den Kompost schließlich als Wiesendünger ver¬
wenden. Dabei ist jedoch daraus zu achten, daß in diesem
Falle dem Komposthanfe» beim Umarbeite » regelmäßig
größere Quantitäten von Kompost beizumischen sind. Im¬
merhin wird mit einer derartigen Verwendung zu
Dünger , besonders wenn es sich um größere Mengen han¬
delt, große Verschwendung getrieben , da kranke Kartoffeln
zu Fütterungszwecken weit vorteilhafter Verwendung
finden können und daher auch Verwendung finden sollten,
zumal da die anderen Futtermittel knapp sind.

Bei einer Verwendung zu Fütterungszwecken ist jedoch
zunächst fcstzustellen, welche Krankheit überhaupt vorliegt,
ob Trockensäule, Naßfäule oder dergleichen, da sich hier¬
nach die Futterzubereitung zu richten hat. Trockenfäule
Kartoffeln leiden an einer Krankheit, insolge welcher sie
eine leberartige Beschaffenheit annehmen und gleichsam
verkorken: sie sind in diesem Zustande dem Verfaulen leicht
ausgesetzt. Werden solche Kartoffeln gedämpft, so wird
ihre Maste noch schwerer verdaulich. Es empfiehlt .sich da¬
her, trockenfaule Kartoffeln roh und in möglichst frischem
Zustande zu verfüttern , aber nicht an jüngere Tiere , Läm¬
mer und Ferkel , da diese dann leicht an Verstopfung leiden,
kränkeln und sogar etngehen. Bei natzfaulen Kartoffeln
hingegen ist darauf zü achten, ob dieselben noch ein frisches
ober schon verschimmeltes Anssehen zeigen. Letzteres sollte
verhütet werden, da sie in diesem Zustande so gut . wie
wertlos sind.

Da es aber in der Regel nicht möglich sein wird , alle
faulen Kartoffeln rasch wegzufüttern , so muß man danach
strebe», die schlechten Kartoffeln für spätere Verfütierung
zu konservieren. Man gelangt zu diesem Ziele , indem
man zunächst durch gründliches Waschen alle Krankhetts-
pilze und Fäulniserreger , die äußerlich an den Kartoffeln
haften und schmarotzen,' möglichst entfernt . Das schmutzige
Waschwasser darf dabei aber nicht ans die Düngerstätte
fließen. Die so gereinigten Kartoffeln können in mäßigen
Gaben etwa 15—26 Pfund pro Haupt Rindvieh , am besten
wiederum an Ochseü event. an nicht trächtiges Jungvieh
verfüttert werden. An tragende Kühe verfüttere man
keine natzfaulen Kartoffeln , da sonst leicht Verwerfen An¬
tritt . Werden stärkere Gaben, wie angeführt , an Milch¬
vieh gegeben, so bekommt die Milch der so gefütterten
Tiere bald einen üblen Geruch. Die übrigen gewaschenen
Kartoffeln , die nicht sogleich versütiert werden können,
werden vorteilhaft alsbald gedämpft und in Gruben cin-
gesäuert.

Die Eier - Sammlungen.
Ein Aufruf  im „Badischen landwirtschaftlichen Ge¬

tto s se n scha f t s b l a t t" lautet:
Die Eierablieferungen in Baden sind in den letzten Ta¬

gen derart zurückgegangen, daß eine Verteilung kaum mehr
möglich ist, dagegen steigt die Eiernot in den Städten von
Tag zu Tag . Daß noch Eier vorhanden sind, »eigen die Ab¬
lieferungen der Eierabsatzgenossenschaften. Wenn sämtliche
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1500 Gemeinden ftt Baden soviele Eier abliefern würden,
wie die Geflügelhalter , die den in Baden vorhandenen etwa
40 Eierabsatzgenossegjchasten angehören, dann könnte wenig¬
stens dem größten Notstand begegnet werden. So aut diese
genossensehaftlich organisierten Geflügelhalter Eier ablie¬
fern, so gut müßten auch die anderen Landwirte Eier ablie¬
fern können. Es ist aber eine traurige Tatsache, daß ein¬
zelne reine Landbezirke überhaupt noch kein Ei abge¬
liefert haben. Sehen denn diese Landwirte gar nicht ein.
daß mindestens doch für die Lazarette die notwendigen Eier
geliefert werden müssen?

Wenn man die Landwirte fragt , warum sie diese Eier
nicht abliefern , so kann man ganz merkwürdige Antworten
bekommen. Häufig erhält man die Nachricht, daß die Eier
den Gefangenen gegeben werden. Also, der Herr Gefan¬
gene Rußki erhält die Eier und unsere tapferen Feldgrauen,
die verwundet in den Lazaretten liegen, können keine Eier
erhalten.

Landwirte ! Geflügelhalter ! Laßt Euch so etwas nicht
nachsagen, daß Ihr den Feinden Eier gebt und Eure eige¬
nen Soldaten , die für die Errettung des Vaterlandes ge¬
blutet haben, sollen keine Eier bekommen. Im übrigen ist
die Abgabe von Eiern an die Gefangenen an und für sich
strafbar. Den örtlichen und Bezirkssammelstellen sei drin¬
gendst nahegelegt, daß sie mit allen Mitteln danach streben,
auch das letzte Ei in den nächsten an und für sich eiarmen
Wochen herauszuholen , abzuliefern und den Nichtselbstver¬
sorgern unter keinen Umständen mehr zu geben, wie die
vorgeschriebene Menge beträgt . Die örtlichen Sammelstel¬
len müssen es sich angelegen sein lassen, mindestens in der
Woche einmal bei sämtlichen Geflügelhaltern vorzusprechen
und es sich nicht verdrießen lassen, auch wenn sie abgewieien
werden, immer wieder zu versuchen, Eier zu erhalten un¬
ter Darlegung , daß diese Eier in erster Linie für die La¬
zarette  bestimmt sind. _

Kleintierzucht unserer Eisenbahner.
Aus Hamburg  schreibt unser M. B. ° Mitarbeiter:

Die erste Kl e i n t i e r - W an d e r a us ste l lung  hat der
Verband der Eisenbahn - Kleintierzuchtver¬
eine  im Eisenbahndivektionsbezirk Altona im Hamburger
Zoologischen Garten am 0. Dezember in Anwesenheit des
kommandierenden Generals v. Falk, des Stadtkomman¬
danten von Hamburg-Altona v. Kries und Vertretern des
Senats und der Bürgerschaft eröffnet. Fm Jahre 1911 hat
der preußische Minister der öfsentlichen Arbeiten zuerst
auf den Wert der Kleintierzucht unter den Eisenbahnern
hingewiesen und ihnen Vergünstigungen nach dieser Rich.
tung hin gewährt . Diese Anregung hatte zur Folge , daß
schon 1915 unter den Eisenbahnern 6478 Bienenzüchter,
07 000 Ziegenzüchter (mit 146 000 Ziegen) und 86 000 Ka¬
ninchenzüchter (mst % Millionen Kaninchen) anzutreffen
waren . Altonas Eisenbahnbezirt zählt jetzt allein 4210
Kleintierzüchter , unter denen der Eisenbahnobersekretar
Vrehme sich besonders durch seine Leistungen auszeichnet.
Ihm ist das Zustandekommen der Ausstellung zu danken,
und diese wirkt werbend durch die unendliche Reichhaltig¬
keit prachtvoller Exemplare von Fleisch- und Pelzkaninchen
und durch die Darstellung , welch eine vielseitige Ver¬
wendung die Erzeugnisse der Kleintierzucht, namentlich der
Kaninchenzucht, zu Nahrungs - und Jndustriezwecken fin¬
den können. Ueberraschend wirkt auch die Geflugel-
abteiluna mit ihren wunderbaren Rassehühnern und
-enten. Im ganzen läßt diese Ausstellung deutlich erken¬
nen, daß unsere Ernährung , besonders die Fleischver¬
sorgung, auch durch di« Kleintierzucht in hohem Grade
sichergestellt werden kann und daß ste daher Gemeingut
des ganzen deutschen Volkes werden müßte. Die Fülle
von ersten und zweiten Preisen , die zur Verteilung ge¬
langten , stellen einen wohlverdienten Lohn für fleißige
und forgsame Kleintierpflege dar.

9300 Mark für einen Stier.
Die 74. Zuchtviehausstellung und Auktion der Ostpreu-

ßijchen Holländer Havedbuch-Gesellschaft fand in Allenstein
statt. Bon 80 angemeldeten waren 70 Stiere ausgestellt.
Die Gutsverwaltnng des Majorats Bledau bei Cranz.
Ostpr., Exzellenz v. Batocki, hatte zwei Stiere ausgestellt,
die für 1010 Mark und 950 Mark bei der Auktion verkauft
worden sind: das ivaren . wie dem „B. T." berichtet wird,
auf der Ausstellung die billigsten Stiere . Der Höchstpreis
von 9800 Mark wurde gezahlt für den 14 Monate alten Stier
„Sylvester". Der Stier ist ausgestellt von Oekonomterat

Schumann (Tykrigehnen b. Kobbelbude i. Ostpr.) und war
mit 600 Mark Minimalpreis ausgezeichnet. Käufer deK
Stieres ist Gutsbesitzer Brockmann-Markeim. Kreis Ra-
stenburg (Ostpr.). Der für 5000 Mark von Frhrn . v .Braun -!
Warinken erstandene 13 Monate alte Stier war ausgestellt!
von Oberamtmann Caspari-Kobbelbude (Ostpr.).

Der Gesamterlös für die 70 Stiere betrug 109220 Mark»

Wochenbericht
der Preisberichtstelle des Deutschen Land« irtschaftsvats

vom 12. bis 18. Dezember.
Der Weltmarkt in Getreide erlitt in der letzten Woche

durch das Friedensangebot des Deutschen Reiches eine tiefe
Erschütterung . In New - Bork und Chicago stürzte der
Preis am 12. Dezember plötzlich um etwa 20  Mark für die
Tonne herab, doch wird er voraussichtlich angesichts der ab¬
lehnenden Haltung der feindlichen Mächte gegenüber dem
deutschen Friedensangebot bald wieder seine alte Höhe er¬
langen.

Durch Bundesratsvcrordnung vom 14. Dezember ist die
Verordnung über Hülseufr Achte  vom 29. Juni ö. I.
geändert worden Einmal sind hierdurch Ackerbohnen, Pe¬
luschken und Gemenge, in denen sich Hülscnfrüchte befin¬
den, im gleichen Umfange der Reichshülsenstelle G. m. b. H.
in Berlin unterstellt , wie dies bisher nur für die Speise¬
hülsenfrüchte der Fall war . Bei Ackerbohnen sind dem Be¬
sitzer 10-Zentner für den Hektar Anbaufläche des Jahres
1916 zu belasset : soweit er diese Menge nicht als Saatgut
oder zur menschlichen Ernährung verwendet, darf er sie
verfüttern . Ferner sind die Uebernahmepreise für Hülsen¬
früchte der Ernte des Jahres 1917 um je 10 Mark für den
Doppelzentner erhöht worden. Damit soll den vermehrten
Anbauschwierigkeiten im nächsten Jahr Rechnung getragen
werden. Eine besondere Saatgutverordnuna wird in aller
Kürze erlassen werden. t _

Im Königreich Sachsen hat das Ministerium des In -!
nern am 7. Dezember verfügt , daß für Schweine  mit
einem Gewicht unter 70 Kilo sowie für Spanferkel der
Höchstpreis  der Schlachtklafse von 70 bis 80 Kilo Le¬
bendgewicht, also 86 Mark für den Zentner (statt »ach der
Bundesratsverorbnung 80 M. bei einem Gewicht von 60
bis 70 Kilo und 75 Mark bei unter 60 Kilo) gewährt wer,
den darf. Damit wäre endlich einmal die starre Preis¬
skala der Bundesratsvcrordnung durchbrochen!

In der Schweiz  erfolgt die Regelung des Käse,
exports  und des Käseverkaufs im Jnlande durch die
Genossenschaft schweizerischer Käseexportfirmen. Dieselbe
hatte 1915/16 einen Umsatz von 179)4 Millionen Francs.
An die Bundeskaße wurden bezahlt 4 Millionen Francs«
und an den Zentralverband der Milchproduzenten 8% Mil¬
lionen Francs . Der Jnlandskonsum an Käse betrug
dem 1. Januar 1916 nur 250 000 bis 300 000 Kilo monatlich«
im Juli dieses Jahres 1 Million Kilo: seitdem ist er noch
mehr gestiegen. Da der Käse im Jnlande unter den Selbst-
kosten verkauft wird , brachte dieses Geschäft einen Verlust
von 1)4 bis 2 Millionen Francs . Im neuen Ge,chafts,ahr
(1916/17) hat dieser Verlust in den ersten drei Monaten
schon1 Million Francs erreicht. Da gleichzeitig die Kase-
produktion stark zurückgeht und so der Export , aus dem
diese Verluste bezahlt werden müssen, immer kleiner wird,
so muß in irgend einer Weise Wandel geschaffen werden,
wie durch bessere Anpassung b e* ^ e 1  an-r!**
die Produktionsbedingungen . Der Rückgang der Milch-
und Käscproduktion ist stärker, »als es die ichlimmsten Er¬
wartungen voraussehen ließen. Als Gründe dafür wur¬
den der Mangel an Kraftfutter und der immer allgemeiner
um sich greifende Wechsel der Produktionseinrichtung an¬
gegeben. -

Der Kampf gegen den Hen- n. Sanerwnrm
Der Rheiugauer  W e i n b a u v er  e t n hielt gm

10 Dez., wie schon kurz berichtet, in R ü d e s h e l m unter
Leitung seines Vorsitzenden, Oekonomierats Ott . die dies,
jährige Hauptversammlung ab, in der Professor Dr . Ln it-
ner über ^ r Kamps gegen Heu - und Sauer-

™*J )« Rednerbherichtete vor allem über ^ e Erfahrungen
die in diesem Jahre mit dem Kampf gegen den Schadlins
gemacht wurden . Er stellte fest, daß wir e.n überaus
schlechtes Weinjahr in dem Jahre 1916 Hatten, umd daß d S
schlechte Wetter in vieler Hinsicht die «schuld an der star
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ken Ausbreitung des Heu- und Sauerwurms hatte. Der
Fruchtansatz der Reben im Frühjahre sei ein guter ge¬
wesen. Der Heuwurm habe sich nun in die Reben einge¬
nistet, wodurch sie Gescheine abgestoßen worden wären und
an Zahl immer mehr zusammeugeschwunden seien. Im
Anfänge habe sich der Heuwurm nur spärlich gezeigt, dann
habe er an Ausbreitung gewonnen. So seien die an sich
guten Aussichten schnell herabgemindert worden. Das
Oidium sei noch dazu in grober Stärke ausgetreten. Die
Reben hätten unter ihm in diesem Jahre schwer zy leiden
gehabt, besonders vom ersten Drittel des Monats Juli
an bis in den August hinein . Die im August anstretende
heiße Witterung sei für die Bekämpfung des Oidiums sehr
ungünstig gewesen. Man habe mit der Bekämpfung des
Oidiums in diesem Jahre zu lange gewartet . Beim
Schwefeln sei darauf zu achten, daß man mit dem Schwefel
mehr auf den Stock als auf die Blätter kommt. Bor und
nach der Blüte müsse geschwefelt werden und dann noch
einmal drei Wochen darauf . Das Auftreten der Pero-
nospora sei langsam und ganz allmählich ersolgt. Mitte
Juli habe man übrigens bereits Lederbeeren gefunden,
also zu einem sehr frühen Zeitpunkte. Zur Bekämpfung
der Peronofpora habe man, weil das Kupfervitriol nicht
ausreiche, ein Ersatzmittel, das Perocid , genommen und
erprobt . ES sei ein Hellrosa, beinahe weißes Pulver , ein
Abfall bei der Herstellung der Auerlichtglühstrümpfe.
Wirksam um etwa die Hälfte geringer als Kupfervitriol.
Wenn man früher ein Prozent Kupfervitriol verwendet
habe, so brauche man jetzt Prozent Perocid usw.

Der Referent legt hierauf dar, in welcher WMe das
Mittel zur Verwendung gelangt . Es wird langsam unter
beständigem Rühren am Abend vor dem Gebrauch in
Wasser geschüttet. Am anderen Tage ist es gebrauchsfertig,
nur muß cs noch einmal ausgerührt werden, damit die Be¬
standteile, die sich gesetzt haben, aufgerttttelt werden. Es
steht dann aus wie Milch. Gegen die Peronospora wird
oft nicht gründlich genug gespritzt. Das Spritzen geschehe
zu flüchtig. ES sei nötig, die Gescheine und die Trauben
gründlich zu spritzen. An der Mosel sei man an die
gründliche Bespritzung gewohnt, dort nehme man sogar
die Trauben in die Hand und übertünche sie regelrecht.
Die Motte des Tanerwurms stiege im letzten Drittel des
Juli am stärksten. Als Mittel könne man Schmierseife in
heißem Wasser und l ^ prozeutige Kupferkalkbrühe und
Tabakextrakt gegen den Sauerwurni verwenden. Wie es
mit der Beschaffung dieses Mittels im kommenden Jahre
sein würde, könne man sich denken, die Mittel seien schwer
zu beschaffen, man müsse also zu den alten Bekämpfungs-
mittclu , die schon im Winter ausgeübt werden können, dem
Bürsten und Reinigen  von Pfählen und Reben, grei¬
fen. Verwenden ließen sich für die Bekämpfung ganz gut
Kinder und Frauen , auch habe man damit gute Erfolge
in früherer Zeit erzielt . 1902 seien auf diese Weise im
Winter 0865 Puppen gefunden und vernichtet worden.

An Hand von Tabellen zeigte der Redner noch die Wir-
knng der Graufäule , ein Schimmel, der meist bei feuchtem
Wetter entsteht. _

F. Der 1818er Herbst in den Domäne-Weinbergen.
Die heurige Ernte in den Königlich Preußischen Toma-

nial -Weinbergeil hatte folgendes Ergebnis : in der Gemar¬
kung Hochheim wurden geerntet 7 Halbstück, mit einem
Mostgewicht von 88 bis 90 Grad Oechsle und 11,2 bis 12,1
0/00 Säure ; tu den Gemarkungen Nauenthal , Eltville 13
Halbstück mit 78 bis 86 Mostgewicht und 12,3 bis 13,5
Säure ; im Gräfenberg l Halbstück mit 112 Mostgewicht
und 13,5 Saure ; in Marcobruun 4 Halbstück, hier betrug
das Mostgewicht 103 bis 115, die Säure 11 bis 12,5; in der
Gemarkung Hattenheim 6 Halbstück mit einem Mostgewicht
von 82 bis 118 und einem Säuregehalt von 11 bis 12,8;
im Steinberg 13 Halbstttck mit einem Mostgewicht von 70
bis 80 und einer Säure von 12 bis 13,5; in der Gemarkung
RüdeShetm 8 Halbstück mit einem Mostgewicht von 84 bis
112 und 11,3 bis 13 Säure und in Aßmannshausen 6 Halb¬
stück mit 87 bis 164 Grad Mostgewicht und einem Säure¬
gehalt von 0,1 bis 13 0/00.

An alle Kleinviehzüchüer Deutschlauds.
Die im Laufe des Krieges eiugetretene Vermehrung

der Klriuviehzucht, namentlich aber die außerordcutlichc

Wertstetgernng des Kleinviehes hat die uubedtugte Not¬
wendigkeit einer Sicherung gegen Bexluste erwiesen.

Dies ist möglich auf dem. Wege der Selbsthilfe durch
Gründung eines Versicherungsvereins auf Grund des
Reichsgesetzes über die privaten Versicherungsunterneh-
mnngen vom 12. Mai 1901.

Zu diesem Zwecke sind eine Reihe Männer zusammen- '
getreten , um einen Berstcherungsverein ins Leben zu
rufen, dessen Ausgabe es ist: 1. den Bestand an Kleinvieh
szum Beispiel Schafe, Ziegen, Kaninchen und Geflügels
derart in Versicherungsschutzzu nehmen, daß bei eintre-
lendem Verlust durch unbeabsichtigtes Eingehen der Tiere
der volle Schätzungswert erstattet wird unter Vermeidung
aller unnötigen Scherereien bei der Feststellung und Ver¬
gütung des Schadens: 2. alle aus dem Versicherungsgeschäst
entstehenden Gewinne den Versicherten wieder zuzuführen;
3. die Selbstverwaltung des BersicherunLsvereins aus brei¬
tester Grundlage einzuführen . Der Versicherungsverein ist
nach den sorgsam ausgestellten Berechnungen schon dann
lebens- und entwicklungsfähig, wenn die jährliche Versichc-
rnngsgebühr nur 5 Prozent beträgt.

Um unvermeidbare Verwaltungskosten aus das denk¬
bar niedrigste Matz herabzudrücken, also möglichst hohe
Gewinne für die Versicherungsnehmer herauszuwtrtschas-
ten, wird zweckmäßig die örtliche Verwaltung der Versiche-
rungsgeschäste durch Vertrauensmänner aus dem Mit-
gliederkretse vorgenommen. Das Amt der Vertrauens¬
männer soll zunächst ein ehrenamtliches sein. Als vorbild¬
lich für eine solche günstige Finanzwirtschast kann der
preußische Beamtenverein angesehen werden. Die Grün¬
dung des Verstcherungsvereins ist nach den weitgehenden
gesetzlichen Bestimmungen „auf Gegenseitigkeit" geplant.
Das Gesetz schreibt vor, daß die Gründung vor einem
Notar bewirkt und ein Gründungsstock nachgewiesen wer¬
den muß. Nach einer vorläufigen Berechnung mit an¬
genommenen Zahlen sind aufzuwenden: 1. als Kosten der
Errichtung des Versicherungsvereins etwa 20 000 Mark.
Hierin sind enthalten Notar -, Gerichts- und Stempelkosten,
Drucksachen(Werbungsschristen, Satzungen und ähnliches»,
Porto , Zeitungsartikel usw. 2. Als Gründuugsstock etwa
150 000 Mark, die als Betriebsstock dienen und in den erste»
Jahren zum Ausgleich etwaiger , größerer Verluste heran-
gezogcn werden dürfen.

gez.: Fr . Fnhlb  ob m in Barmen , Seydlitzstraße 1. A.
Schübe in Ratingen , Mülheimer Straße 80, Schriftleiter
der „Kaninchen-Woche Oldenburg ". Karl Königs  in
Mülheim (Ruhr ), Vorsitzender des ProvinzialverbarÄes
rheinischer Kaninchenzüchter, z. Zt . stellvertretender Vor¬
sitzender des Landesverbandes preußischer Kaninchenzüchter.
Freör . Borneseld  in Haan lRhld.». Vorsitzender der
Kaninchenzüchtervereine des Verglichen Landes. Karl
Dieckmann  in Hannover , Vorsitzender des Prvviiiztal-
verbandes hannoverscher Kaninchenzüchter. L. Roll¬
wag  c in Hildesheim, Schriftführer des Provinzialver-
baudes hannoverscher Kaninchenzüchter. Paul A n g e r -
manu  in Stettin , Vorsitzender des Provinzialverbandes
pommerscher Kaninchenzüchter. Ewald Wupper  in Wit¬
ten sRuhr», Vertreter des Provinzialverbandes westfa¬
lischer Kaninchenzüchter. Otto Hirt  in Naumburg a . S ..
Vorsitzender des Provinzialverbandes sächsischer Kanni-
chenzüchter. Mindt  in Friedrichsort , Vorsitzender des
Provinzialverbandes schleswig-holsteinischer Kaninchen¬
züchter.

IssssEI * "* «- «»- laaiaaisai
Der Schrebergarten. Praktische Ratschläge zur Einrichtung

und Bewirtschaftung von Schreber-, Klein- und Hansgärten.
Von Heinrich Hinz.  Mit 2 Plänen. Frankfurt a. O. Ver¬
lag voll Troivitzschu. Sohn. Preis 25 $.

Als Laie in der Gartenkunst braucht der Schrebergärtner
vor allein eine wohlfeile Anleitung, die ihm kurz und leicht ver¬
ständlich über alle Fragen im Kleingartenbau Auskunft gibt.
Ein solcher praktischer Ratgeber und Führer zum Ziele der Er¬
langung bester Gartensrüchte für den eigenen Hausbedarf soll
ihm dieses Büchlein sein. ■

Was muß der Landwirt voi» Warcttumiabsicmoelgcscb
wissen? Gemeinverständliche Darstellung des Gesetzes über einen
Wäremmsatzstempel vom 26. Juni 1916 für Landwirte. Meb-
ziichtcr, Gärtner nsw.: mit Beispielen und Mustern. Im Aut-
trage der Deutschen Steuer-Zeitung verfaßt von Dr. jur. F r i tz
Koppe,  Rechtsanwalt und Srmdikus, Berlin. — Preis 1 M.
— 1916. — Jndnstrieverlag Spaeth u. Linde. Fachbuchbandlnng
für Stenerliteratur. Berlin C. 2. _
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